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Mein Name ist Alessandro Moretti, und ich habe mein Imperium mit eiserner Faust und blutigen Abkommen aufgebaut. Als meine Feinde mir Frieden in Form ihrer Tochter anboten, zögerte ich keine Sekunde. Macht verlangt Opfer – und Seraphina Falcone war ihres.

Gehorsam. Unberührt. Schweigend.

Sie sollte die perfekte Mafia-Braut sein. Eine Königin, passend zu meiner Krone – nicht mehr.

Aber hinter ihrer Eleganz verbirgt sich eine Frau, die ich niemals kommen sah. Ihr Feuer trotzt meinen Regeln. Ihr Schweigen schneidet tiefer als Schreie. Und je tiefer ich falle, desto mehr sehne ich mich nach ihrem Untergang... oder meinem eigenen.

Sie glaubt, die Ehe mit einem Monster würde ihre Schwestern retten.

Sie hat keine Ahnung: Sie hat gerade den Teufel selbst geheiratet.

Und jetzt, wo sie mir gehört, würde ich die Welt niederbrennen, bevor ich sie je gehen lasse.



Band 1 von 3 der Heirs of Vice Serie – eine düstere Mafia-Romance über eine arrangierte Ehe, in der Macht gnadenlos ist, Liebe tödlich, und Königinnen im Feuer geschmiedet werden.
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PROLOG
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SERAPHINA P.O.V.

Die Stille aus Vaters Arbeitszimmer war etwas Lebendiges. Sie kroch den langen, ausgelegten Flur entlang, wie ein Raubtier, das der Ruhe des Hauses auflauerte. Marco, einer von Vaters Männern, hatte die Vorladung überbracht. Er hatte einmal an meine Schlafzimmertür geklopft, sein Gesicht eine Maske aus Granit. „Dein Vater will dich und deine Schwestern sehen. Im Arbeitszimmer. Jetzt.“ Er hatte mir nicht in die Augen gesehen. Das tat er nie mehr. Keiner von ihnen. Es war ein Zeichen von Respekt, sagten sie, aber es fühlte sich eher nach Angst an. Oder Mitleid.

Ich ging den Flur entlang, der weiche Teppich dämpfte das Hämmern meines Herzens gegen die Rippen nicht im Geringsten. Die schwere Eichentür stand einen Spalt weit offen, ein dunkler Mund, der abgestandene Luft in den Korridor hauchte. Eine Vorladung, keine Einladung. Eine Audienz, kein Familientreffen.

Ich hielt auf der Schwelle inne und nahm die Szene auf. Ein Tableau aus Macht und Angst. Meine Schwestern waren schon da, standen vor dem riesigen, herrschaftlichen Schreibtisch aus poliertem Mahagoni, der meinem Vater als Thron diente. Er hatte sie nicht gebeten, sich zu setzen. Natürlich nicht. Man steht vor einem König, wenn er Urteile fällt.

Die Luft drinnen war erstickend, eine vertraute Mischung aus altem Leder, teurem Scotch und dem schweren, süßlichen Rauch seiner kubanischen Zigarren. Es war der Geruch meiner Kindheit, der Geruch von abgeschlossenen Geschäften und gefällten Urteilen. Er legte sich auf meine Zunge, ein permanenter, bitterer Geschmack.

Isabella stand links, ihre Haltung kerzengerade. Selbst von hinten konnte ich die steife Linie ihrer Wirbelsäule sehen, die Anspannung in ihren Schultern. Sie war eine gespannte Feder der Auflehnung, ihr feuerrotes Haar ein greller Farbtupfer in der bedrückenden Dunkelheit des Zimmers. Sie trug Hosen, ein kleiner, alltäglicher Akt der Rebellion, den er zu ignorieren wählte, bis er es eben nicht mehr tat. Heute fühlte es sich an, als würde sie ein Ziel tragen.

Und neben ihr, meine jüngste Schwester, Alessia. Die süße, zerbrechliche Alessia. Sie sah aus wie ein Geist, ein bleicher Mädchenschatten, von den Schatten verschluckt. Ihre Hände waren so fest vor sich verschränkt, dass ihre Fingerknöchel weiß waren. Sie verwelkte, eine zarte Blume in einem Raum ohne Luft, ihr Körper zitterte so schwach, dass es fast unmerklich war. Sie würde zerbrechen. Ich sah es.

Es war immer meine Aufgabe, zwischen ihnen zu stehen. Zwischen Isabellas Feuer und Vaters Eis. Zwischen Alessias Zerbrechlichkeit und der Brutalität der Welt, die er um uns herum aufgebaut hatte. Ich war die Älteste. Der Puffer. Die Starke. Eine Rolle, die ich nicht gewählt, aber perfektionieren musste. Stärke, in meiner Welt, bedeutete nicht zu kämpfen. Es bedeutete, zu ertragen.

Meine Hände waren kalt und feucht. Ich strich über die Vorderseite meines einfachen, dunklen Kleides, eine bewusste, beruhigende Bewegung, die meine Mutter mir beigebracht hatte. *Haltung, Serafina. Die Macht einer Frau liegt in ihrer Fassung.* Eine nutzlose Plattitüde einer toten Frau, aber die Bewegung war eingebrannt. Ein Reflex. Eine Lüge, die ich mir selbst erzählte, dass ich überhaupt irgendetwas unter Kontrolle hatte. Ich atmete tief ein, der Zigarrenrauch stach in meinen Lungen, und trat über die Schwelle, der dicke Teppich schluckte das Geräusch meiner Schritte. Ich nahm meinen Platz zu Alessias Rechter ein und vervollständigte die Reihe. Drei Töchter, zur Musterung angetreten.

Mein Vater, Antonio Falcone, blickte nicht auf. Seine Aufmerksamkeit war auf einen Stapel Papiere gerichtet, die auf der grünen Lederunterlage seines Schreibtisches ausgebreitet lagen. Der Schreibtisch war eine Festung, eine Barrikade aus dunklem Holz, die ihn von uns trennte, von allen. Licht vom hohen, verhangenen Fenster kämpfte sich mühsam durch die Düsternis und fing das Silber in seinem Haar und den schweren Goldring an seinem kleinen Finger ein. Die einzigen Geräusche waren das Rascheln der Papiere und das leise, rhythmische Ticken der Standuhr in der Ecke. Jeder Tick war ein Tropfen Wasser auf meiner Stirn, eine langsame, methodische Folter.

Ich konzentrierte mich auf seine Hände. Sie waren groß, mit Altersflecken übersät, strahlten aber immer noch eine Kraft aus, die einen Männerhals ebenso leicht zerquetschen konnte, wie sie einen Todesbefehl unterschreiben konnte. Er mischte die Papiere, richtete ihre Kanten mit akribischer Sorgfalt aus. Das scharfe, knisternde Geräusch zerschnitt die Stille, eine Obszönität in der unbewegten Luft. Er zog es in die Länge. Ließ uns warten. Ließ uns unsere eigene Bedeutungslosigkeit angesichts seiner Macht spüren.

Meine eigene Angst war ein kalter, harter Knoten in meinem Bauch, aber ich drückte sie hinunter, zerlegte sie in Einzelteile. Meine Angst zählte nicht. Ich musste eine Festung für sie sein. Ich wagte einen Seitenblick auf Alessia. Ihr Atem ging flach, ihre Augen waren weit und ins Nichts gerichtet. Ich wollte die Hand ausstrecken, ihre Hand nehmen, aber eine Berührung wäre ein Geständnis von Schwäche gewesen. Wir zeigten in diesem Raum keine Schwäche.

Er legte seine Hände endlich still, flach auf den Schreibtisch. Immer noch sah er uns nicht an. Er starrte auf die Papiere, als ob die Worte darauf das Gewicht der Welt trugen. Vielleicht taten sie das. Zumindest unsere Welt.

„Der Krieg mit den Morettis ist vorbei“, sagte er.

Seine Stimme war ein tiefes, raues Monoton, völlig bar jeder Betonung. Es war die Stimme, die er für Geschäfte benutzte, flach und endgültig. Die Aussage landete im Raum mit der Wucht eines physischen Schlages. Vorbei. Der Krieg, der unsere Familie eine Generation lang ausgeblutet hatte, der Onkel und Cousins gestohlen hatte, der unseren Namen von einem der Macht zu einem des Niedergangs gemacht hatte. Vorbei. Es lag keine Freude in seinem Ton, keine Erleichterung. Nur das tote Gewicht der Tatsache.

Er ließ die Worte im Raum stehen, zwang uns, sie aufzunehmen. Ich spürte, wie Isabella sich neben mir anspannte, ein scharfes Luftholen. Sie hasste die Morettis mit einer Leidenschaft, die selbst die unseres Vaters in den Schatten stellte. Ich wartete, der Knoten in meinem Magen zog sich zusammen, bis er schmerzte. Das war keine Feier. Das war eine Rechnung, die fällig wurde.

„Um unser Überleben zu sichern“, fuhr er fort, seine Stimme unverändert, „um sicherzustellen, dass der Name Falcone fortbesteht, wurde ein Geschäft abgeschlossen. Eine Vereinbarung getroffen.“ Er machte eine Pause, hob seine glimmende Zigarre aus dem Kristall-Aschenbecher. Er führte sie an die Lippen, nahm einen langen, langsamen Zug und blies eine Wolke grauen Rauchs aus, die auf uns zutrieb, eine beleidigende Wolke, die wir atmen mussten. „Ein Preis wurde vereinbart.“

Endlich hob er den Kopf. Seine Augen, dunkel und leer, trafen nicht meine. Oder Isabellas. Oder Alessias. Er blickte auf einen Punkt an der Wand, direkt über unseren Köpfen, als wären wir bloße Objekte im Raum, Mobiliar, das begutachtet werden sollte.

„Der Preis seid ihr“, sagte er, die Worte fielen wie Steine in einen Brunnen. „Alle drei von euch.“

Die Welt löste sich in einem Rauschen in meinen Ohren auf. Das Muster auf dem Perserteppich schwamm vor meinen Augen, die tiefen Rot- und Blautöne verwandelten sich in Schlamm. Für eine schreckliche Sekunde dachte ich, meine Knie würden einknicken. Das Blut schoss aus meinem Kopf, hinterließ ein eisig-heißes Kribbeln auf meiner Haut. Ich grub die Nägel meiner rechten Hand in den weichen, fleischigen Teil meiner linken Handfläche, drückte zu, bis der scharfe, halbmondförmige Schmerz die Übelkeit durchbrach. Anker. Bleib hier. Bleib auf den Beinen.

Ein Geräusch entwich Alessia, ein winziges, ersticktes Keuchen, wie das einer Maus in der Falle. Ich ließ meinen Blick zu ihr schnellen. Ihr Gesicht war kreidebleich, ihre Lippen leicht bläulich verfärbt. Ihre Augen waren weit, glasig und sahen ins Leere. Sie sah aus, als würde sie zusammenbrechen, eine Marionette, deren Fäden gekappt waren.

Dann sah ich Isabella an. Ihr Körper war unnatürlich still geworden, starr vor einer Wut, die so tief war, dass es erschreckend war, sie anzusehen. Eine dunkle Röte kroch ihren Hals hinauf, ihre Hände waren zu weißknöcheligen Fäusten an ihren Seiten geballt. Ihr Kiefer war ein steinerner Knoten.

Vaters Blick verschob sich, sah uns endlich, beurteilte unsere Reaktionen mit kalter Gleichgültigkeit. „Der Krieg ist vorbei, weil ich euch den drei Moretti-Brüdern zur Ehe versprochen habe. Marco, Dante und Santino. Eine unzerbrechliche Allianz. Eine Garantie für Frieden.“ Er konstatierte es als unausweichliche Tatsache, als würde er die Uhrzeit ansagen.

„Du verkaufst uns!“, explodierten die Worte aus Isabella, ein roher, zerrissener Schrei, der die totenstille Atmosphäre zerfetzte. „Wie verdammtes Vieh auf einer Auktion!“

Vaters Augen landeten auf ihr. Waren sie vorher kalt, so waren sie jetzt gefrorene Ödnis. Er erhob seine Stimme nicht. Er rührte keinen Muskel. Diese Stille war seine mächtigste Waffe. Er ließ ihre Anschuldigung in der Luft hängen, klingend in ihrer eigenen Nutzlosigkeit.

„Das ist keine Verhandlung“, sagte er, seine Stimme sank noch tiefer, eine leise Drohung, die bedrohlicher war als jeder Schrei. Jedes Wort war ein perfekt geschliffener Stein der Verachtung. „Es ist der Preis für unser Überleben. Das Blut, das wir vergossen haben, reicht nicht. Jetzt sichern wir die Zukunft mit Blutsbanden. Ihr werdet sie heiraten. Ihr werdet ihnen gehorchen. Ihr werdet ihnen Kinder schenken, die unsere beider Namen tragen. Ihr werdet unsere Zukunft sichern.“ Er machte eine Pause, seine Augen bohrten sich in Isabellas. „Eure Gefühle sind irrelevant.“

Isabellas Gesicht verzog sich, ihre Lippen zogen sich in einem Knurren von ihren Zähnen zurück. Sie öffnete den Mund, atmete scharf ein, um zu schreien, zu wüten, um noch mehr Trotz zu spucken, der ihr in diesem Raum nur eine Ohrfeige und später noch Schlimmeres einbringen würde. Ich konnte sie nicht lassen. Ich konnte nicht zusehen, wie er ihr wehtat, und ich konnte nicht zulassen, dass sie es noch schwerer machte, als es ohnehin schon war.

In zwei schnellen, lautlosen Schritten war ich neben ihr, stellte mich leicht vor sie, unterbrach seine Sichtlinie. Meine Stimme kam leise heraus, aber sie zerschnitt die geladene Luft mit einer Endgültigkeit, die seiner eigenen ähnelte.

„Wir verstehen, Vater.“

Die Kapitulation schmeckte wie Gift und Asche auf meiner Zunge, ein Verrat an meiner Schwester, an mir selbst. Aber es war der einzige Zug, der mir noch blieb. Ich drehte den Kopf leicht, meine Augen trafen Isabellas glühende. Sie waren wild vor Wut und einem aufkeimenden Gefühl des Verrats, das auf mich gerichtet war. Ich hielt meine Stimme bei einem bloßen Flüstern, ein verzweifeltes, flehendes Bitten, nur für sie bestimmt.

„Stopp.“ Meine Augen flehten sie an, baten sie, über ihre Wut hinwegzusehen, zur kalten, harten Realität unseres Käfigs. „Bella, bitte. Es ist vorbei.“

Ich sah den Krieg in ihren Augen. Das Feuer ihres Geistes gegen die eisernen Gitterstäbe seines Dekrets. Für einen langen, herzstillenden Moment dachte ich, sie würde mich zur Seite stoßen. Aber dann, etwas in ihr zerbrach. Nicht zerbrach gänzlich, niemals gänzlich, aber es bekam Risse. Das Inferno in ihren Augen erlosch nicht, aber es zog sich zurück, sank tief in ihren Kern, um zu glühen, um zu warten. Ihr Kiefer blieb angespannt, aber ihr Mund schloss sich.

Mein Vater, zufrieden, gab ein einzelnes, barsches Nicken. Sein Part war erledigt. Die Transaktion war abgeschlossen. Seine Aufmerksamkeit glitt bereits zurück zu den Papieren auf seinem Schreibtisch, seine Töchter bereits vergessen, unsere Zukünfte unterschrieben. Er entließ uns mit einer gleichgültigen, arroganten Handbewegung, seine Augen lasen bereits einen Vertrag. Wir hörten auf, für ihn zu existieren.

Ich zögerte nicht. Mein Arm glitt um Alessias Schultern. Sie zitterte jetzt heftig, ihr Körper bebte von stummem Schluchzen. Sie lehnte sich an mich, ihr Gewicht eine zerbrechliche Last. Mit meiner anderen Hand packte ich Isabellas Handgelenk. Ihre Haut war heiß, die Knochen darunter scharf. Sie leistete eine halbe Sekunde Widerstand, ein letztes, trotziges Zerren, aber ich hielt fest, mein Griff ein stilles Kommando. Ich zog sie, halb führend, halb schleifend mit mir, als ich unser zerbrochenes Trio aus dem Arbeitszimmer lenkte.

Der Gang durch den Raum fühlte sich an wie das Waten durch Schlamm. Jeder Schritt war eine monumentale Anstrengung. Hinter uns war das einzige Geräusch das Rascheln der Papiere meines Vaters.

Die schwere Eichentür schloss sich hinter uns, und die Klinke rastete mit einem Geräusch absoluter, verdammter Endgültigkeit ein. Es war das Geräusch eines versiegelten Tresors, eines geschlossenen Grabes. Wir standen im dämmrigen Flur, wir drei, eingehüllt in die Stille unserer neuen Realität. Der nachhallende Geruch von Zigarrenrauch haftete wie ein Leichentuch an uns. Ich hielt meine Schwestern fest, die eine vor Entsetzen zitternd, die andere von eingesperrter Wut vibrierend. Meine eigene Angst war ein Krebsgeschwür in meinen Knochen, aber mein einziger Gedanke, das einzige Klare in meinem zersplitterten Geist, war ein kaltes, hartes Gelübde. Ich würde sie beschützen. Egal welche Hölle auf uns zukam, ich würde mich ihr entgegenstellen.
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KAPITEL 1
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ALESSANDRO P.O.V.

Die Stadt blutet Licht unter mir, ein sich ausbreitendes, glühendes Gitter, das ich seziert, gezähmt und mir zu eigen gemacht habe. Vom siebenundfünfzigsten Stock des Moretti-Turms ist Chicago keine Stadt der Menschen; es ist ein Schaltplan, ein lebendes Tableau von Aktiva und Passiva. Jeder Lichtpunkt ist eine Seele, ein Geschäft, ein Geheimnis, das ich jetzt besitze. Das Büro ist eine Verlängerung meines eigenen Geistes: karg, still, brutal effizient. Die Luft ist gefiltert, auf einer konstanten, kühlen Temperatur gehalten. Polierte Betonböden, so dunkel, dass sie die Skyline wie einen schwarzen Spiegel reflektieren, treffen auf Wände aus kaltgewalztem Stahl und Rauchglas. Es gibt keine Kunst, die das Auge ablenkt, keine Fotos, die eine Vergangenheit andeuten. Es gibt nur eine einzige, massive Platte aus Obsidian, die als mein Schreibtisch dient, und dahinter das Königreich, das ich in die Knie gezwungen habe.

Das Telefon ist ein kaltes, bedeutungsloses Stück Plastik an meinem Ohr, das Sprachrohr für die letzten Todesröcheln einer gefallenen Dynastie. Lorenzo Falcones Stimme ist eine armselige Sache, dünn und piepsig, die unter dem Gewicht seines eigenen Versagens zerbricht. Er ist ein Relikt, und ich bin die Zukunft. Er spricht von Ehre und Familie, Worte, die in meiner Welt keine Währung haben. In meiner Welt gibt es nur Macht und den Willen, sie zu nutzen. Hinter mir läuft mein Bruder Nico auf und ab, seine rastlose Energie ist eine Verunreinigung in der sterilen Umgebung, die ich geschaffen habe. Jeder Schritt seiner handgefertigten Lederschuhe ist ein scharfes, ungeduldiges Klicken auf dem Beton, ein Geräusch von Reibung gegen meine absolute Ordnung. Er ist ein eingesperrter Panther in einem Siebentausend-Dollar-Anzug, der eine Gewalt ausstrahlt, die ebenso nützlich wie ermüdend ist. Ich blende ihn aus, reduziere ihn auf Hintergrundgeräusch und konzentriere mich auf die Endgültigkeit der Transaktion.

„Die Vereinbarungen sind meinerseits bestätigt“, würgt Falcone hervor, das Zittern in seiner Stimme eine hässliche, erbärmliche Melodie der Niederlage. Es ist das Geräusch eines Mannes, der nicht nur sein Imperium, sondern auch seinen Namen, sein Erbe und sein Blut abtritt.

Meine Augen verfolgten die leuchtend roten Linien von Rücklichtern, die sich auf den Schnellstraßen schlängelten. Mein Territorium. Meine Regeln. Ich kalibrierte meine eigene Stimme, stellte sie tief ein, ein gleichmäßiger Monoton, der als Waffe der Zermürbung dienen sollte. Sie bot keine Wärme, keinen Raum für Verhandlungen. Sie stellte einfach Fakten fest. „Sie treffen innerhalb einer Stunde ein. Die Konten werden nach Bestätigung ihrer Ankunft übertragen. Es ist vollbracht.“

Ich wartete nicht auf sein gestammeltes Einverständnis oder irgendeine nutzlose, sentimentale Platitüde, die er als letzten, verzweifelten Versuch, Würde zu wahren, hätte anbieten wollen. Ich trennte die Verbindung. Das Klicken des Hörers, der in seiner Hightech-Halterung verstummte, war unverhältnismäßig laut in der grabesähnlichen Stille des Büros. Es war ein sauberes, mechanisches Geräusch. Ein Punkt. Das Geräusch, als die Todesurkunde eines Imperiums unterschrieben wurde. Der Krieg, eine langwierige und mühsame Angelegenheit strategischer Ausblutung und wirtschaftlicher Strangulation, war vorbei. Ich hatte gewonnen.

Die resultierende Stille hielt genau drei Sekunden an, bevor Nicos Beherrschung zersprang wie billiges Glas.

„Das ist doch Scheiße, Ale.“

Er hatte aufgehört, auf und ab zu gehen. Er stand als Silhouette vor der weiten Fläche des Fensters, eine schwarze, wuchtige Gestalt vor dem Glitzern der Stadt. Seine breiten Schultern waren angespannt, seine Hände zu Fäusten geballt, die Knochen zerschmettern könnten. Ich konnte die Wut spüren, die von ihm ausging, eine spürbare Hitzewelle, die das kontrollierte Klima des Raumes störte. Er war mein stumpfes Werkzeug, mein Vollstrecker, derjenige, den ich loslasse, wenn Subtilität nicht mehr gefragt ist. Aber er war auch eine Kreatur des reinen Es, unfähig, das größere Ganze zu erkennen.

„Uns – mich – zu zwingen, irgendeine verwöhnte Falcone-Schlampe zu heiraten, die ich noch nie getroffen habe?“ Er drehte sich um, und die Wut, die seine Züge verzerrte, war etwas Primitives, Eingeweidiges. Eine dicke Ader pochte an seiner Schläfe, ein Zeugnis des Sturms, der in ihm wütete. „Ich sollte ihnen eine Kugel verpassen, nicht einen Ring anstecken. Wir sollten auf ihren Gräbern feiern, nicht sie an unseren Tisch einladen.“

Seine Wut war eine Unannehmlichkeit. Eine vorhersehbare Variable, die ich bereits in meine Berechnungen einbezogen und kurzerhand abgetan habe. Ich gewährte ihm nicht die Befriedigung, seinem Blick zu begegnen. Mein Entscheidungsprozess war ein geschlossener Kreislauf; er brauchte weder seinen emotionalen Input noch seine rohe Zustimmung. Stattdessen drehte ich mich in meinem ergonomischen Lederstuhl, die Bewegung war eine sanfte, lautlose Drehung von ihm weg. Mein Rücken war nun seiner impotenten Wut zugewandt, meine gesamte Aufmerksamkeit auf die Wand der Sicherheitsmonitore gerichtet, die den Raum gegenüber meinem Schreibtisch dominierte.

Ein stiller Befehl auf der Tastatur, die in meinen Schreibtisch eingebettet war, rief die primären Feeds auf. Dutzende Bildschirme zeigten gestochen scharfe, hochauflösende Bilder von jedem Zugangspunkt meines Reiches. Die Tore meines Privatgrundstücks, die Laderampen, auf denen mein wahres Geschäft florierte, die stillen, leeren Korridore dieses Gebäudes. Es war ein digitales Panoptikon. Ein Teppich absoluter, unerschütterlicher Kontrolle. Meine Finger bewegten sich mit geübter Ökonomie, wechselten Kameraeinstellungen, überprüften Wachablösungen, sorgten für die Perfektion meines Systems.

„Meine Entscheidung ist endgültig“, stellte ich fest, meine Stimme so flach und hart wie die Stahlwände um uns herum. Sie durchschnitt seine heiße Wut, ließ sie tot und seziert auf dem Boden liegen. „Der Krieg ist vorbei. Diese Fusion festigt unsere Macht. Es geht nicht um einen Tisch, Nico. Es geht um die Absorption. Wir absorbieren ihre Schifffahrtsrouten, ihre politischen Verbindungen an der Westküste, ihre Cayman-Konten. Diese Ehe ist das Siegel auf dem Vertrag. Es ist das öffentliche Gesicht ihrer totalen Kapitulation, eine Vorstellung für die anderen Familien. Sie ist nicht verhandelbar.“

„Das ist eine verdammte Demütigung“, spuckt er, seine Stimme rau vor Unglauben, der an Insubordination grenzt. Er tritt näher, und ich höre das aggressive Scharren seines Schuhs. „Du lieferst mich unseren Feinden aus. Du lässt mich eine von ihnen ficken als Friedenspreis.“

„Es gibt keine Feinde mehr“, korrigierte ich ihn, meine Augen immer noch auf die Monitore gerichtet, wobei ich bemerkte, dass ein Wartungslicht an einer Kamera am südlichen Perimeter flackerte. Ich machte mir eine Notiz, es reparieren zu lassen. Er war eine Ablenkung von meiner Arbeit. „Nur Aktiva und Passiva. Die Falcones und alles, was sie besitzen, sind jetzt ein Aktivposten. Du wirst deine Pflicht gegenüber dieser Familie erfüllen, genau wie jeder Soldat seine erfüllt.“ Ich ließ die Bedeutung dessen einsickern. Er war ein Soldat. Ich war sein General. Das war die gesamte Dynamik zwischen uns in diesem Raum. „Jetzt raus.“

Die Abweisung war absolut. Es war keine Bitte, die man in Betracht ziehen sollte, sondern ein Befehl, der ausgeführt werden musste. Das Abschalten eines Programms. Ich hörte ihn scharf, keuchend Luft holen, den Klang seines Stolzes und seiner Wut, die ihn erwürgten. Ich konnte mir seinen Gesichtsausdruck vorstellen, ohne ihn sehen zu müssen – den Krieg zwischen seinem gewalttätigen Instinkt und seinem tief verwurzelten, widerwilligen Respekt vor meiner Autorität. Er würde mich niemals schlagen. Er war ein Sturm, aber ich war der Gott dieses Sturms. Ein Moment angespannter, vibrierender Stille hing in der Luft. Dann das schwere, geschlagene Stampfen seiner Schuhe über den Beton.

Die Bürotür wurde mit einem Knarren von gespanntem Metall aufgerissen und dann mit einer erschütternden Wucht zugeschlagen, die den Boden erzittern ließ. Die Schallwelle traf meinen Rücken, ein letztes, beleidigtes Zittern seines Widerstands. Es nahm kaum wahr. Er würde sich abkühlen. Er würde brodeln. Und dann würde er genau das tun, was ihm gesagt wurde. Das tat er immer. Mein Fokus hatte sich bereits verschoben, die Störung aus dem System entfernt. Matteo, mein anderer Bruder, mein stiller Stratege, hätte diesen Schachzug ohne ein einziges erklärendes Wort verstanden. Er hätte die kalte, brutalistische Eleganz darin gesehen. Aber Matteos Stärke lag im Verborgenen, in Zahlen und Strategie. Für diese öffentliche Zurschaustellung von Dominanz brauchte ich Nicos brutalen Ruf. Und Nico musste gezielt eingesetzt werden.

Ein leises, elektronisches Klingeln, ein Ton, den ich selbst programmiert hatte, ertönte von der Konsole. Es war der Alarm, den ich erwartet hatte. Der Moment der Lieferung. Mein Bewusstsein schärfte sich, meine Augen huschten zum Hauptbildschirm, als der Feed automatisch auf das Haupttor des Anwesens umschaltete, ein befestigtes Heiligtum zehn Meilen nördlich des Chaos der Stadt. Das Bild wurde in perfektem 4K wiedergegeben, beleuchtet vom kalten, sterilen Glanz bewegungsaktivierter Flutlichter. Drei schwarze Limousinen, makellos und identisch, glitten zum Stehen vor der drei Meter hohen, verstärkten Stahlschranke. Sie sahen aus wie ein Trauerzug. In gewisser Weise waren sie es auch.

Meine Männer, diszipliniert und ungerührt, näherten sich den Fahrzeugen. Die Türen des ersten Wagens öffneten sich. Irgendein Falcone-Captain, den ich nicht erkannte, stieg aus, seine Haltung steif und unbehaglich. Ein Laufbursche. Dann, aus den hinteren Beifahrertüren des zweiten und dritten Wagens, stiegen sie aus.

Die Falcone-Töchter. Die lebende Währung dieser Transaktion.

Die erste, die auf den Asphalt trat, war die Jüngste, Alessia. Selbst durch den digitalen Feed konnte ich das feine Zittern sehen, das ihren Körper durchlief. Sie umklammerte einen dünnen Schal um ihre schmalen Schultern, als wäre es eine Rüstung, ihr Kopf gesenkt, ihr ganzes Wesen schrumpfte vor dem grellen Licht und dem Anblick meiner ungerührten, bewaffneten Wachen. Eine Belastung. Sie war manifestierte Angst. Chaotisch, unberechenbar und für mich völlig nutzlos.

Die zweite war Isabella. Das Dossier hatte sie als feurig, als Unruhestifterin bezeichnet. Sie schien entschlossen, der Beschreibung gerecht zu werden. Sie stieg mit einem herausfordernden Wurf ihres dunklen, offenen Haares aus ihrem Wagen, das Kinn vorgereckt. Ihre Augen, scharf und voller Verachtung, huschten über das Anwesen, katalogisierten meine Männer, meine Mauern, meine Kameras, mit offener Feindseligkeit. Sie schnauzte den Falcone-Captain scharf an, ihre Körpersprache strahlte eine wütende Energie aus, die sowohl vorhersehbar als auch ermüdend war. Noch eine Belastung. Ihr Trotz war eine Amateurvorstellung. Er war leicht zu brechen.

Dann öffnete sich die hintere Tür des ersten Wagens.

Und die Älteste, Seraphina, trat ins Licht.

Meine Finger bewegten sich, eine unbewusste, sofortige Reaktion. Ich tippte den Befehl zum Zoomen. Das starke Objektiv der Torkamera passte sich mit einem stillen Summen an, schob sich an ihren Schwestern vorbei, an den Wachen vorbei, bis ihr Bild den gesamten vierzig Zoll großen Monitor vor mir füllte.

Der Feed war makellos. Ich sah alles. Ihre Haltung war so perfekt gerade, dass sie mit einem Zeichendreieck hätte gezeichnet werden können. Ihr dunkles Haar war weder offen gelassen, um trotzig geschüttelt zu werden, noch war es gestylt, um zu beeindrucken. Es war zu einem strengen, eleganten Chignon im Nacken zusammengebunden. Keine einzige Strähne war fehl am Platz. Ihr Gesicht... es war eine Maske der tiefsten, gelassensten Neutralität, die ich je gesehen hatte. Keine Angst kauerte in ihren Augen, kein Trotz straffte ihren Kiefer. Da war nichts. Es war eine leere Leinwand perfekter, aristokratischer Ruhe.

Während ihre Schwestern ihre Emotionen für jedermann sichtbar zur Schau stellten – die eine mit erbärmlicher Angst, die andere mit sinnloser Wut –, stand sie einfach da. Eine Säule absoluter Stille. Ein Bild stiller, beunruhigender Anmut inmitten der Vulgarität des Geschäfts, das um sie herum finalisiert wurde. Ich sah zu, wie sie eine Hand hob und eine unsichtbare Falte aus der Vorderseite ihres einfachen, dunkelblauen Kleides strich. Die Geste war nicht aus Nervosität geboren. Sie war gezielt. Präzise. Kontrolliert.

Die Daten aus ihrer Akte scrollten durch die Architektur meines Geistes. Seraphina Falcone. Fünfundzwanzig Jahre alt. Jahrgangsbeste, Universität Genf; Hauptfach Kunstgeschichte. Fließend in vier Sprachen. Keine Vorstrafen. Keine bekannten romantischen Verwicklungen. Profilvermerke: Gehorsam. Gefasst. Makellos.

Sie sah nicht nur so aus. Sie übertraf es. Die Akte wurde der schieren Disziplin, die sie zur Schau stellte, nicht gerecht. Das war eine Frau, die sich selbst gemeistert hatte.

Sie war genau wie beworben. Die perfekte Königin für die Öffentlichkeit. Eine unantastbare, elegante Galionsfigur, die an der Seite des Moretti-Namens stehen sollte, während ich meine Arbeit im Schatten fortsetzte. Sie würde das schöne, makellose Symbol dieses neuen, konsolidierten Imperiums sein. Ein Aktivposten von höchstmöglichem Wert.

Während ich sie beobachtete, regte sich ein Flackern von etwas Neuem tief in meinem Bauch. Es war nicht der heiße, einfache Rausch der Begierde, den ein Tier wie Nico empfinden würde. Es war ein tieferes, kälteres Gefühl. Die saubere, scharfe Zufriedenheit einer makellosen Akquisition. Es war das leise Summen einer perfekt gefertigten Komponente, die in ein komplexes Uhrwerk gleitet. Es war dieselbe Zufriedenheit, die ich empfand, wenn eine feindliche Übernahme ohne den geringsten Fehltritt abgeschlossen wurde oder wenn die gesamte Operation eines Rivalen genau nach meinem Plan zusammenbrach.

Sie würde stehen, wo ich ihr befahl zu stehen. Sie würde lächeln, wenn ich ihr befahl zu lächeln. Sie würde tragen, was ich ihr befahl zu tragen. Sie würde ein schönes, stilles Zeugnis meiner absoluten Macht sein. Mein Eigentum, so sicher wie dieses Gebäude, so sicher wie diese Stadt es wurde.

Die Wachen bekamen das Signal und das Haupttor glitt auf. Die drei schwarzen Wagen begannen ihren langsamen, traurigen Zug die lange, gewundene Auffahrt hinauf zum Haupthaus, wo Matteo wartete, um sie in Empfang zu nehmen. Um sie zu verarbeiten. Um die Aktiva zu inventarisieren.

Ich nahm meine Augen nicht vom Bildschirm. Ich verfolgte den ersten Wagen, bis er hinter einer Baumgruppe verschwand. Doch ihr Bild, dieses Gesicht perfekter, gelassener Kontrolle, blieb.

Meine Entscheidung, bereits getroffen, war nun in etwas jenseits der reinen Logik zementiert. Sie war die Eine. Für die Familie. Für die Fusion. Für Nicos Leine.

Mein kalter, besitzergreifender Blick blieb auf dem leeren Bildschirm haften, doch in meinem Kopf war ihr Bild glasklar.

Sie wird genügen.
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SERAPHINA P.O.V.

Die schwere Tür der schwarzen Limousine schwang auf, und die Welt draußen verstummte zu einer einzigen, bedrückenden Stille. Für einen Moment regte ich mich nicht. Ich saß einfach da, mein Rücken eine steife Säule gegen das weiche Leder, und lauschte dem Nichts. Der Motor war abgestellt. Das ferne Summen der Stadt war verschwunden, verschluckt von hohen Steinmauern, die ich nur im Vorbeifahren erblickt hatte. Das war es. Das endgültige Ziel. Endstation.

Hinter mir hörte ich, wie Alessia die Luft anhielt, ein winziges, scharfes Geräusch. Isabella sagte nichts, ihr Schweigen war eine ganz andere Art von Präsenz – eine gespannte Feder des Trotzes. Ich war ihr Anker, diejenige, die steinern sein musste, wenn sie kurz davor waren, zu zerbrechen. Diese Rolle spielte ich nun schon seit Wochen, seit unser Vater die Nachricht mit der gleichen emotionalen Beteiligung überbracht hatte, mit der er ein Stück Land verkaufen würde. Ich hatte meine Ruhe im Spiegel geübt, bis sie sich weniger wie eine Maske und mehr wie eine zweite Haut anfühlte, straff gespannt über einem Kern aus purem, unverfälschtem Terror.

Ein Mann in einem dunklen, makellos geschnittenen Anzug stand an der offenen Tür. Er reichte mir nicht die Hand, sprach auch nicht. Er wartete einfach, seine Präsenz eine undurchdringliche Wand aus Muskeln und Gehorsam. Sein Gesicht war leer, seine Augen zeigten kein Willkommen, kein Mitleid, nichts. Er war Teil der Architektur.

Ich bewegte mich zuerst. Meine Beine fühlten sich seltsam schwer an, als würde ich durch tiefes Wasser waten. Ich rutschte über den Sitz, mein einfaches schwarzes Kleid blieb für einen Moment am Polster hängen. Die kühle, stehende Luft traf meine nackten Arme und verursachte Gänsehaut, die ich ignorierte. Ich trat auf eine Auffahrt aus glattem, grauem Stein, meine schlichten Absätze machten kein Geräusch. Ich strich mein Kleid glatt, eine bewusste, nutzlose Geste, die meinen Händen etwas zu tun gab. Ich würde sie nicht ringen. Ich würde nicht zittern.

Ich drehte mich um und wartete auf meine Schwestern. Isabella kam als Nächste heraus, ihr Kinn bereits in einem Winkel erhoben, der reiner, unverfälschter Stolz war. Ihr dunkles Haar war streng zurückgebunden, was die scharfen Linien ihres Kiefers betonte. Sie traf den Blick des stummen Mannes mit einem Aufblitzen von Verachtung, bevor ihre Augen meine fanden. Ich schüttelte kaum merklich den Kopf. Noch nicht. Fang keinen Krieg an, bevor wir das Schlachtfeld überhaupt gesehen haben. Sie verstand, ihre Schultern verloren einen Bruchteil ihrer starren Spannung, aber ihre Augen blieben heiß.

Alessia war die Letzte. Sie stolperte förmlich heraus, ihre Bewegungen ungeschickt vor Angst. Sie war die Jüngste, diejenige, die dieses Leben niemals berühren sollte. Ihre großen, rehgleichen Augen huschten von den Steinmauern zur imposanten Vorderseite des Hauses und dann zu mir, ihrem sicheren Hafen. Sie bewegte sich sofort an meine Seite, ihre Finger fanden meinen Oberarm und kneiften den Stoff meines Kleides. Ein stummer Flehruf. Ich wollte meinen Arm um sie legen, sie an mich ziehen und sie davor abschirmen, aber ich konnte nicht. Schwäche war hier eine Währung, und ich hatte keine, die ich ausgeben konnte. Mein Schutz musste eine andere Art sein: eine Darbietung unerschütterlicher Haltung.

Der Anzugträger bewegte sich schließlich, drehte sich wortlos um und deutete mit einer leichten Kopfbewegung auf eine Reihe massiver, dunkler Holztüren. Er führte; wir folgten. Eine Prozession von Lämmern, die zum Schlachthof geführt wurden. Die schweren Türen schwangen nach innen, bevor er sie berührte, betrieben von einem unsichtbaren Mechanismus, und enthüllten den Raum, der unser neues Zuhause sein sollte.

Mein erster Gedanke war, dass es überhaupt kein Zuhause war. Es war ein Mausoleum.

Das Foyer war riesig, eine Höhle aus weißem Marmor und kalter, leerer Luft. Unsere Schritte, die auf der Auffahrt lautlos gewesen waren, hallten nun mit beunruhigender Klarheit wider, jeder Absatzklick ein Schuss in der grabesähnlichen Stille. Der Schall prallte von der hohen, zweistöckigen Decke ab und kam, vervielfacht, zu uns zurück. Wir waren hier eine Störung, unsere lebendigen Geräusche eine Entweihung der sterilen Ruhe.

Der Boden glänzte unter einem eingelassenen, klinischen Licht, eine polierte Fläche in Weiß mit grauen Adern, so perfekt, dass sie unwirklich aussah, wie ein zugefrorener See. Es gab keine Teppiche, die die Kälte milderten, keine Läufer, die unsere Schritte dämpften. Nur Stein. Kalt, hart und unnachgiebig.

Mein Blick schweifte über den Bereich, katalogisierte, bewertete. Die Möbel waren minimalistisch, architektonisch. Ein einziges, langes schwarzes Sofa stand an einer entfernten Wand, seine Linien streng. Ein gläserner Tisch, schlicht und niedrig, stand davor. Es gab keine Bilder an den Wänden, keine Farbtupfer, die das aggressive Schwarz-Weiß-Grau durchbrachen. Es gab keine Familienfotos auf den glänzenden Konsolen, keinen Beweis, dass hier wirklich Menschen lebten, dass sie liebten oder lachten oder auch nur atmeten. Es gab keine Wärme, kein Leben. Es gab nur Reichtum in einem Ausmaß, das einschüchtern sollte, und Macht, so absolut, dass sie keinen Bedarf an Komfort oder Gefühl hatte.

Dieser Ort war ein Statement. Ein Denkmal der Kontrolle.

Ich hielt den Kopf hoch, meine Haltung aufrecht, mein Ausdruck bewusst neutral. Ich stellte mir vor, mein Gesicht sei aus demselben Marmor gemeißelt wie der unter meinen Füßen. Alessias Griff um meinen Arm wurde fester, ihre Knöchel drückten in meine Haut. Ich zuckte nicht zusammen. Ich ließ sie sich festhalten, sich an meiner falschen Ruhe verankern. Ich konnte ihre Angst durch ihre Finger vibrieren spüren, eine verzweifelte Energie, die ich absorbieren und neutralisieren musste, bevor sie sichtbar werden konnte.

Unser stummer Führer führte uns in die Mitte dieser kalten Weite und blieb stehen. Er drehte sich um, ließ seinen Blick ein letztes Mal über uns drei gleiten, und zog sich dann so lautlos zurück, wie er erschienen war, verschwand wieder in Richtung Eingang, die großen Türen schlossen sich hinter ihm mit einem leisen, endgültigen Schlag. Das Geräusch war ein Totenglöckchen. Ein Schloss, das sich drehte.

Wir waren allein. Für etwa drei Sekunden.

Sie warteten auf uns, standen am anderen Ende des Foyers, nahe dem Ansatz einer breiten, geschwungenen Treppe, die ebenfalls aus weißem Marmor gemeißelt war. Drei von ihnen. Drei Männer, die wie dunkle Statuen vor dem blassen Stein standen, ihre schwarzen Anzüge ließen sie wie in Form gegossene Schatten wirken. Eben noch waren sie nicht da gewesen. Oder vielleicht doch, und ich war so auf die Seelenlosigkeit des Raumes konzentriert gewesen, dass ich die Teufel, die darin lauerten, nicht gesehen hatte.

Mein Atem stockte in der Kehle, ein winziger Verrat, den ich sofort unterdrückte. Ich zwang mich, gleichmäßig zu atmen, durch die Nase ein, durch den Mund aus. Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen, ein panisches, gefangenes Ding. Bleib ruhig. Du bist Seraphina Falcone. Du zerbrichst nicht.

Mein Blick fiel zuerst auf den Mann in der Mitte. Er war der Mittelpunkt, die Quelle der erdrückenden Schwerkraft, die alles im Raum zu ihm zu ziehen schien. Er war groß, breiter in den Schultern als die anderen beiden, sein Anzug perfekt geschnitten, was die kräftige Statur darunter andeutete. Sein Haar war schwarz wie ein Rabenflügel, sein Gesicht eine Ansammlung harter Winkel und kompromissloser Linien. Er strahlte eine Aura absoluter, unerschütterlicher Autorität aus. Es war nicht nur Selbstvertrauen; es war Herrschaft. Das war ein Mann, der einen Raum nicht nur besetzte; er besaß ihn. Er besaß die Luft darin. Das musste er sein. Alessandro Moretti. Der Don. Mein zukünftiger Ehemann.

Als hätte er seinen Namen in meinen Gedanken gehört, hoben sich seine Augen und trafen meine. Sie waren dunkel, so dunkel, dass sie das Licht zu schlucken schienen. Und sie waren durchdringend. Sie wanderten über mich, eine langsame, bewusste Begutachtung, die in meinem Gesicht begann, über die Länge meines Körpers zu meinen schlichten Absätzen glitt und dann wieder ganz nach oben kroch. Es war nicht der Blick eines Mannes, der eine Frau attraktiv findet, oder gar einer Frau, die er heiraten wird. Es war der Blick eines Käufers, der Ware inspiziert. Er prüfte auf Mängel, beurteilte die Qualität, bestimmte meinen Wert. Er sah nicht mich, Seraphina. Er sah eine Transaktion. Ein Teil eines Vertrages. Einen Besitz. Ein tiefer, profunder Schauer kroch mir den Rücken hinunter, eine kalte Vorahnung des Lebens, das mich erwartete. Ich hielt seinen Blick, weigerte mich, zuerst wegzusehen. Ich würde mich nicht einschüchtern lassen. Nicht am ersten Tag. Niemals, wenn ich es verhindern konnte.

Mein Blick huschte, für einen Bruchteil einer Sekunde, zu dem Mann, der zu Alessandros Rechten stand. Wenn Alessandro kalte, kontrollierte Macht war, dann war dieser Mann ihr gewalttätiger, ungezähmter Ausdruck. Er war schlanker, aber drahtig, vibrierend vor einer ruhelosen, gefährlichen Energie, die ich selbst aus dieser Entfernung spüren konnte. Seine Arme waren fest über der Brust verschränkt, seine Haltung aggressiv. Ein höhnisches Grinsen war auf seinen Lippen gemeißelt, und seine Augen – ein Schatten heller als die seines Bruders, aber ebenso kalt – waren in einem raubtierhaften Blick fixiert. Aber er sah nicht mich an. Er starrte direkt auf Isabella. Das musste Nico sein. Der Vollstrecker. Derjenige, dessen Ruf der Brutalität selbst innerhalb unserer eigenen Familie mit verängstigtem Geflüster weitergegeben wurde. Ich konnte sehen, warum. Er sah aus, als wäre er jederzeit nur Sekunden von Gewalt entfernt.
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